
EINE PHÄNOMENOLOGIE DER BEUTE 
 
 
Sie* ist Beute, weil sie* zur Beute gemacht wurde.  
Nicht weil sie* selbst denkt, dass sie* Beute ist,   
oder weil sie* sich dazu gemacht hä<e, sich dazu entschieden hä<e, sondern allein aus dem 
Grund, dass sie* dazu gemacht wird.  
Beute sein ist keine Wahl, sondern eine gewaltsame ObjekAvierung. Zur-Beute-Gemacht-
Werden bedeutet in einen Raum geschlossen zu werden, und selbst in diesem kleinen 
Lebensraum sich noch an den Rändern herumzudrücken, sich zu Flüssigkeit zu machen um um 
andere herum sich verformend, anpassend zu exis&eren (von Leben wollen wir hier nicht 
sprechen). Denn es geht nicht um Leben, wenn man zur Beute gemacht wird, es geht um 
Überleben. Der Präfix Über ist dabei in die Irre führend, denn das Leben als Beute ist ein Leben 
in der erzwungenen Unterwerfung, einem Leben im Scha<en anderer, die gelernt haben sich 
groß zu machen, deren Körper gewöhnt sind sich in den Raum um sie herum zu expandieren 
und diese Expansion als ihr naturgegebenes Recht zu sehen. Leben scheint für diese 
naturalisierten Normsubjekte auch ein neutraler Begriff, eine Selbstverständlichkeit, ja Leben 
ist ja erst mal die Grundlage, sonst gibt es ja nichts. Wie vielfälAg, vielschichAg dieses Nichts 
ist, dass es durchaus da gibt vor dem anerkannten Leben, müssen nur die leibhaWig erfahren, 
die dieses Nichts in ihre Körper eingeprägt, eingeschrieben, eingeschni<en finden und ihre 
Körper nie ohne die Verletzung, der konstanten Gewalterfahrungen, die dieses Nichts darstellt 
erlebt haben. „Sie haben ihren eigenen Körper, ihre Beziehung zur Welt geschaffen, haben die 
Art und Weise hergestellt, wie diese Welt ihr erscheint, sie berührt; sie haben die Art und 
Weise geformt, wie ihr Körper in dieser Welt lebt, auf sie einwirkt und sich in ihr en\altet.“  
(Dorlin 2020, 210) Dieses Nichts exisAert in Schichten und labyrinthischen Verzweigungen, um 
seine Spuren zu verwischen. Es verleugnet sich selbst, denn wer könnte exisAeren mit dem 
Wissen, in dem Nichts vor dem, was überhaupt als Leben, als Subjekt anerkannt wird, 
verstrickt zu sein? „Vermeidung, Leugnung, Tricks, Worte, Argumente, Erklärungen, Lächeln, 
Blicke, Gesten, Flucht, Ausweichmanöver sind Techniken eines »wirklichen Kampfs«, die nicht 
als solche erkannt werden.“ (Dorlin 2020, 214) Fortwährende phänomenale Arbeit aus der 
einem andauernd notwendig gegenwärAgen Verletzbarkeit durch die eigene leibliche Existenz, 
denn gute Beute muss scheinbar zumindest weniger erleiden. Nicht verletzt zu werden steht 
hier nicht zur Deba<e. Die steAge PotenAalität des Verlustes der Autonomie als Körper, als Ich, 
die ständige Möglichkeit der Gewalt sind der Erfahrungshorizont von Welt von jenen, die zur 
Beute gemacht werden. 
 
Im Zentrum meiner Arbeit steht die Frage, wie sich eine Phänomenologie der Beute fruchtbar 
machen lässt, um vergeschlechtlichte Gewalt aus minorisierten PerspekAven heraus zu 
analysieren – und damit Deutungen von Macht- und Gewaltverhältnissen zu formulieren, die 
den hegemonial strukturierten, dominanzgeleiteten Diskursen entgegenstehen. 
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